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					Letzte Warnung! Sie betreten den Schrein auf eigene Gefahr

					 

					Die erfolgreiche Autorin Minami, die in Tokyo mit einer Deadline kämpft, wird aus heiterem Himmel von ihrer Freundin Asako kontaktiert. Asako und Minamis Freundeskreis sind zu einem Retreat zu einem verlassenen Schrein auf einem einsamen Berg gereist, um den sich zahlreiche Legenden ranken. Seitdem sie dort angekommen sind, geschehen allerdings seltsame Dinge, und Asako braucht offenbar Hilfe.

					Minami sieht eine Chance, ihren eigenen Problemen zu entfliehen und reist den anderen zum Berg nach, wo sie schnell erkennen muss, wie schlimm es wirklich um die Gruppe steht. Als sie beginnt, die Geschichte des Berges zu recherchieren, wird sie bald von einem Gefühl des Grauens übermannt. Was will der Schrein von ihnen? Und wie können sie sich von seinem Einfluss befreien?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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Der Sommer ist in Japan Hochsaison für unheimliche Geschichten. Jüngst scheint das zwar etwas abzunehmen. Dennoch bringen Buchläden und Kinos ihre Horror-Features weiterhin zu dieser Zeit, und sogar das Fernsehen beschert uns dann Übersinnliches, wenn auch nicht mehr ganz so oft.
Warum sind unheimliche Geschichten gerade im Sommer so beliebt? Wohl weil er mit Obon zusammenfällt. Es ist die Jahreszeit, da die Toten für eine kleine Weile zurückkehren. Das hängt auch damit zusammen, wie wir ihrer gedenken. Manche sagen: Indem wir hier im Diesseits über das Jenseits sprechen, besänftigen wir die Toten, die gerade unsichtbar unter uns weilen.
Allerdings würde sich für eine Rückkehr der Seelen, angefangen mit unseren Ahnen, ja nicht nur Obon anbieten. Stellten buddhistische Feste den Anlass dar, so könnten sie ebenso gut zu Higan im Frühling und Herbst heimkehren.
Insofern ist es schon merkwürdig, dass es nicht drei Hochzeiten für Schauergeschichten gibt, nämlich Frühling, Sommer und Herbst. Aber die Leute bleiben dabei: Das Unheimliche gehört in den Sommer.
Der eigentliche Anlass muss demnach etwas sein, das es nur zu Obon und nicht zu den Tagundnachtgleichen gibt. Es findet seinen Ausdruck in dem nur sommers geäußerten Satz: »Der Deckel des Höllenkessels lüftet sich.«

					1

				Aber dass der Deckel des Höllenkessels sich lüftet, damit ist eigentlich Freigang von der Hölle gemeint.«
Den Hörer in einer Hand, zog ich an meiner Zigarette und prüfte zugleich am PC meine E-Mails.
Beim Telefonieren haben meine Augen nichts zu tun. Daher endet es immer wieder damit, dass ich nebenbei fernsehe oder am PC herumspiele.
Meiner Gesprächspartnerin Satomi erging es genauso. Aus dem Hörer drangen schon die ganze Zeit die Geräusche ihres Fernsehers.
Na ja, wir waren schon seit der Universität befreundet. Da musste man es nicht mehr so genau nehmen.
So wie ich meinen Lebensunterhalt mit Lohnschreiberei verdiente, arbeitete Yoshimura Satomi freiberuflich als Illustratorin. Nach der künstlerischen Hochschule hatte sie sich mit Jobs durchgeschlagen und dabei ihre Arbeiten eingereicht; ich war auf dem gleichen Weg Schriftstellerin geworden.
Von uns beiden war ich weiter von meinem Hauptfach an der Universität abgekommen. Dennoch waren unsere Leidenschaften von jeher ganz ähnlich gelagert, nur das Medium war ein anderes.
Auch die Themen unserer Arbeiten ähnelten sich sehr. Beide befassten wir uns mit Geistergeschichten, Horror, dem Okkulten. Man könnte es auch hochtrabender ausdrücken und von Folklore sprechen.
Auch heute – wie waren wir bloß auf das Thema gekommen? – gingen wir schon seit einiger Zeit der Frage nach, warum der Sommer die Saison des Unheimlichen ist.
»Es heißt, an dem Tag peinigen selbst die Oni die Verbrecher nicht. Deswegen dürfen auch wir an dem Tag, da der Deckel des Höllenkessels sich lüftet, kein Leben nehmen.«
»Ach, tatsächlich?« Satomis Stimme im Telefonhörer wurde etwas lauter. »Ich dachte, damit sei gemeint, dass an dem Tag die Geister in Scharen in unsere Welt kommen.«
Ich nickte. In dem Moment gingen gerade zwei E-Mails ein. »Hm, ja, zu Obon nach dem alten Kalender versammeln sich an dem Tag auf heiligen Bergen wie dem Osore-zan die Toten. Deswegen gehen ja auch die Itako-Schamaninnen dorthin.«
»Dann kommen die also alle wieder, weil da in der Hölle frei ist? Bedeutet das, dass auch böse Menschen, die in die Hölle gestürzt sind, dann in diese Welt zurückkehren?«
»So muss es wohl sein. Auch die Bösen sind ja irgendjemandes Ahnen.«
»Stimmt.« Es knisterte unangenehm im Hörer. Wahrscheinlich riss sie gerade eine Tüte Chips auf oder so. Und tatsächlich war sie dann auch schwerer zu verstehen, als sie fortfuhr. »Nur was ist dieser Höllenkessel überhaupt?«
»Inwiefern?«
»Na, ist das ein Reiskochtopf oder was?«
»Blödsinn.«
»Ist dann die Hölle selbst der Kessel?«
»Ähm, wohl auch nicht so ganz.«
»Dann vielleicht … eher so was wie die Suppenküche der Hölle?«
»Wie bitte? Was soll das denn sein?«
»Na, wenn in der Hölle Feiertag ist, wird darin ja vielleicht der Reis gekocht, um den Toten oder den Oni mal was Gutes zu tun.«
Klasse Idee! Ich prustete los.
Satomi lachte auch. »Das musst du unbedingt beim nächsten Mal als Stoff nehmen, ja?«
Ach ja … Das war’s.
Ursprünglich hatte ich sie angerufen, um bei der Arbeit an meinem Manuskript eine Pause einlegen zu können. Und beim Gespräch über Deadlines waren wir dann auf die Gruselsaison gekommen.
Ich schrieb gerade an einem Horrorroman, der noch bis zum Sommer fertig werden musste. Was bedeutete, ich musste das Manuskript vor der Regenzeit abgeben.
Noch war April. Die Zeit der blühenden Kirschen und der fallenden Blütenblätter, in der frischgebackene Studenten oder Angestellte erhobenen Hauptes daherstolzierten. In den Bahnen stand man gedrängter, die abendlichen Straßen waren voll von den fröhlichen Rufen Feiernder, und man begegnete vielen merkwürdigen Leuten, ganz wie man es zu Frühlingsbeginn erwartet.
Morgen und Abend hingegen waren noch winterlich; auch ich fröstelte an meinem Laptop und hatte die Beine im Kotatsu.
Gerade diese rastlose Jahreszeit war denkbar ungeeignet, um sich voller Eifer in Geistergeschichten zu stürzen. Praktisch seit ich Schriftstellerin war, also seit über zehn Jahren, schrieb ich in einem fort Horror, Fantastik und Okkultes, daher rang ich alle Jahre wieder mit diesem Widerspruch. Doch jede Gewöhnung half nicht, und manchmal kam ich einfach nicht in die richtige Stimmung.
Das Thema, das ich diesmal gewählt hatte, bereitete mir besondere Schwierigkeiten. Seit ich angefangen hatte, kämpfte ich damit, mich in die Hauptfigur einzufühlen.
Zum Stoff hatte ich »Mutproben« erkoren.
Der unerschrockene Protagonist begibt sich zum Spaß auf ein solches Abenteuer, und dabei widerfährt ihm Schreckliches … In gewisser Weise eine sehr herkömmliche Geschichte, aber hierin lag nicht das Problem. Ich hatte ganz gezielt den nicht enden wollenden Strom von Menschen, die solche Wagnisse unternahmen, zum Thema gewählt.
Dennoch brachte ich nichts zustande. Meine Schwierigkeiten lagen in der Figur begründet. Und mehr noch in meinem kritischen Blick auf diese Figur.
Um ehrlich zu sein, halte ich Leute, die zu solch gefährlichen Unterfangen losziehen, für komplette Idioten. Wenn sie dann furchterregende Erfahrungen machten, hatten sie das allein sich selbst zuzuschreiben, und auch wenn es tragisch endete, brachte ich kein Mitleid für sie auf.
So dachte ich darüber. Eine Hauptfigur, die sich derart töricht verhielt, auf reizvolle Weise darzustellen, war mir daher kaum möglich.
Es musste wohl an meiner Arbeit liegen, dass ich gelegentlich zu sogenannten Geisterspots eingeladen wurde, öffentlich wie privat. Ich hatte jedoch kaum je den Wunsch verspürt, mich an solche Orte zu begeben, an denen angeblich irgendetwas »erscheint«.
Soweit ich mich erinnerte, hatte ich mich höchstens in Fällen mit Zimmerkindern und Kappa mal auf ein Gespräch eingelassen. Von Unfällen, Katastrophen oder Orten, die Gerüchten zufolge voll von Hass waren, hielt ich mich gewohnheitsmäßig lieber fern.
Der Grund war ein äußerst simpler: Ich glaubte an Geister.
Aber man musste gar nicht erst von ihnen anfangen. Gezielt das Grab eines Fremden oder einen Ort karmischer Verstrickungen aufzusuchen und da mitten in der Nacht herumzualbern – dass das nichts Gutes war, sagte einem schon der gesunde Menschenverstand.
Umso mehr, wenn man an Geister glaubte. Zur Zirkusnummer machen zu wollen, was voller Groll dort weilen mochte, war unverzeihlich. Wäre ich so ein Geist, ich würde jemandem, der aus einer Laune vorbeikommt, einen ordentlichen Denkzettel verpassen.
Und eben, weil ich so denke, kann mir mein Horrorroman auch nur moralisierend, ja gehässig geraten, sodass er mir am Ende selbst peinlich ist.
Was sollte ich tun?
Eigentlich wäre dies der Moment gewesen, noch einmal neu über meinen Gegenstand nachzudenken, doch dazu fehlte mir die Zeit. Seit Tagen schrieb ich und löschte, schrieb ich und löschte, voller Frustration. Und dann, typisch, vertiefte ich mich lieber in Mangas, Videos oder lange Telefonate als in mein Manuskript – ein Fluchtimpuls, getarnt als Wunsch nach Abwechslung.
»Die Suppenküche der Hölle? Was soll ich denn daraus bitte machen?«
Während ich noch immer über Satomis Vorschlag lachte, warf ich einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Halb zwei Uhr morgens.
Wir redeten schon seit einer Stunde. Satomi war auch ein Nachtmensch, aber so langsam mussten wir einander wohl wirklich dazu anhalten, wieder an die Arbeit zu gehen. Dennoch telefonierten wir saumselig weiter.
Nebenbei klickte ich meinen Posteingang an. Eine E-Mail war bloß unnütze Werbung. Die nächste stammte von einer gemeinsamen Bekannten von Satomi und mir: Yaguchi Asako.
Wie ungewöhnlich.
Ich blinzelte.
Sie kannte ich noch nicht so lange wie Satomi. Dennoch waren zweifellos fast zehn Jahre vergangen, seit wir die Bekanntschaft gemacht hatten. Sie war mir als Schreiberin für ein Frauenmagazin vorgestellt worden. Ich meine, es hatte ein Interview sein sollen, wegen meiner damaligen Neuerscheinung.
Das Interview an sich dauerte nicht lange, aber bei unserer Plauderei zwischendrin kam zufällig heraus, dass sie früher in Satomis Nachbarschaft gelebt hatte. Später war sie zwar weggezogen, aber zu Mittelschulzeiten hatte sie wohl mit Satomi dieselbe Büffelschule besucht und auch privat Zeit mit ihr verbracht.
Und nach ihrer Rückkehr hatte sie mit ihr Kontakt aufgenommen. Ja so ein Zufall! Weißt du noch, damals? So war es hin und her gegangen, und am Ende war man zu dem Entschluss gelangt, mal zu dritt ins Kino zu gehen.
Eine Zeit lang trafen wir uns recht regelmäßig. Die Abstände vergrößerten sich, als Asako den Arbeitsplatz wechselte: Sie gab die Unsicherheit der freien Schreiberei auf und fing als Redakteurin bei einem mittelgroßen Verlag an.
Der brachte hauptsächlich Bücher über Business und Know-how heraus, weswegen beruflich keine Verbindung mehr zu Satomi und mir bestand. Aber sie freute sich über den Stellenwechsel.
Es war allerdings auch harte Arbeit. Überstunden waren an der Tagesordnung, weswegen sie schrecklich maulig wurde. Da sie zudem nun samstags und sonntags freihatte, gab es bedeutend weniger Gelegenheiten, sich zu treffen. Mir waren Menschenansammlungen zuwider, daher wählte ich zum Ausgehen nur Werktage, an denen nicht so viele Leute unterwegs waren.
Unsere freien Tage passten eben nicht zusammen, das war alles. Ach nein, natürlich lag es an meinem Eigensinn – aber ich empfand es offen gesagt auch als Belastung, mich ins unliebsame Gedränge stürzen zu müssen, nur um mir Asakos Gemecker anzuhören.
Und so nahm unser Umgang rapide ab.
Irgendwann war mir zu Ohren gekommen, dass sie ihre Gesundheit ruiniert hatte und aus ihrer Firma ausgeschieden war. Da hatten wir bloß ein paar höfliche Floskeln hin und her geschrieben, von wegen: »Wir sollten uns mal wieder treffen!«
Und von ebendieser Yaguchi Asako hatte ich nun eine E-Mail erhalten.
Gerade sagte Satomi, dass sie langsam wieder an die Arbeit müsse. Ich pflichtete ihr bei, redete dann aber doch weiter.
»Sag mal, weißt du eigentlich, was Asako gerade macht?«
»Asako? Die kuriert sich aus, seit sie ihre Stelle aufgegeben hat, ist also schon eine Weile untätig … Wie kommst du plötzlich darauf?«
»Ähm, es kam gerade eine E-Mail von ihr.«
Unwillkürlich wanderte mein Blick wieder zu ihrer Nachricht.

					Guten Abend, Minami!

					Wir haben uns lange nicht gesehen. Geht es dir gut?

					Ich bin mittlerweile wieder auf den Beinen.

					Nach meinem Rücktritt hab ich eine Zeit lang gejobbt, aber seit Ende letzten Jahres helfe ich ehrenamtlich bei Events mit, und jetzt arbeite ich mit Leuten zusammen, die ich dabei kennengelernt habe. Das sind interessante Typen: Sie lieben Schreine und unheimliche Orte!

					Von ihnen beeinflusst, bin auch ich neuerdings ganz süchtig danach und ziehe zusammen mit ihnen los.

					Bei der Gelegenheit bist du mir wieder eingefallen.

					Damals, als wir in Harajuku essen waren, sind wir doch mal hinterher noch zum nächtlichen Schrein gegangen, stimmt’s?

					Ich meinte damals, ich hätte Angst – aber jetzt liebe ich so was.

					Schreine bei Nacht sind doch toll, oder? (lol)

					Seit ich in der Firma von dir erzählt hab, lesen alle fleißig deine Sachen. Und sie meinen, sie würden dich gerne einmal treffen.

					Hättest du Lust, nach langer Zeit mal wieder zusammen essen zu gehen?

					Ich hätte dir einiges zu erzählen …

					Deine Asako

				
Wie Menschen sich doch änderten.
Damals hatte sie für Schreine und Derartiges gar nichts übrig gehabt. Hin und wieder hatte sie zwar Spaß an Horror und Unheimlichem gehabt, aber lediglich als Leserin. Tief darin versunken war sie nie, und bestimmt war sie nicht der Typ gewesen, der solche Orte dann auch im wirklichen Leben aufgesucht hätte.
Anfangs hatte ich den Unterschied zwischen unseren Vorlieben verkannt. Nur deswegen hatte ich ihr auf dem Heimweg vom gemeinsamen Essen vorgeschlagen, zum Schrein zu gehen. Damit hatte ich sie überrumpelt.
Ich hatte solche religiösen Stätten schon immer gemocht. Deswegen machte es mir nichts aus, sie auch nachts zu betreten. Asako hatte das aber nicht gewusst. Im Schrein hatte sie verhalten gelächelt und mich mit leiser Stimme gefragt: »Minami, praktizierst du irgendeine Religion?«
Schreine und Tempel zu mögen und religiös zu sein, waren allerdings völlig verschiedene Dinge. Für solche Bauwerke konnte man aus bloßem Interesse an der Kunst oder Architektur eine Leidenschaft entwickeln, während ein Gläubiger nicht unbedingt viel von ihnen verstehen musste.
Ich hielt mich zwar schon für einen religiösen Menschen, aber das bedeutete nicht, dass ich mit Eifer einer bestimmten Glaubensrichtung folgte; etwa einer der neu entstehenden, wovor Asako sich anscheinend gesorgt hatte.
Ich hatte ihre Frage mit einem Lachen abgetan. Aber in dem Moment war mir bewusst geworden, dass ich sie falsch eingeschätzt hatte. Ich war nämlich fest davon ausgegangen, dass Menschen mit unserem Interesse auch allesamt gern solche Stätten aufsuchten.
Seitdem mochten wohl fünf Jahre vergangen sein.
In gewissem Sinne war Asakos Blickwinkel für mich ein großer Gewinn gewesen. Es gab also Menschen, die sich allein auf dem Papier an solchen Dingen erfreuten, ohne an Geister und Ähnliches zu glauben oder ein Interesse an Göttern oder Buddha zu haben. Eigentlich selbstverständlich, aber mir war es erst in dem Moment bewusst geworden. Seither gab ich mir beim Schreiben Mühe, an solche Leser mitzudenken.
Und ausgerechnet sie steht jetzt auf nächtliche Schreine.
Es musste irgendeinen Anlass gegeben haben, weswegen ihr das nun Spaß machte. Oder hatte es etwas mit der gegenwärtigen Ära zu tun?
In den letzten Jahren hatte sich das allgemeine Bewusstsein vom Übersinnlichen gewandelt. Programme über Auren oder Menschen, die aus vorigen Leben berichteten, waren in die Hauptsendezeit vorgedrungen, und man hatte Zeitschriften speziell für Schauergeschichten ins Leben gerufen.
Vor Kurzem waren noch Horrorromane in Mode gewesen, doch mittlerweile bestand die Hauptströmung aus lebensnäheren Geschichten, die nicht allein auf Furcht setzten. Zugleich bestand eine Nachfrage nach Gruselgeschichten, die vorgaben, wahre Begebenheiten zu schildern, ein Verlangen nach einem gewissen Realismus. Diese wahren Geistergeschichten zielten zwar schon auf Furcht ab, hatten aber den Aspekt der Lebensnähe mit den Ersteren gemein. Und auch der literarische Horror, wenngleich nicht im gleichen Maß wie Mystery, erreichte nun nicht mehr nur Fans mit besonderem Geschmack, sondern eine allgemeine Leserschaft, und war zugänglicher geworden.
Fast gleichzeitig kam der spirituelle Boom.
Dieses Genre, das auch die Frauenzeitschriften freimütig aufgenommen hatten, füllte mittlerweile mehr als die Hälfte des Religionsregals in Buchhandlungen. Die meisten dieser Inhalte führten im Grunde die traditionelle Geistervorstellung unverändert fort. Allerdings gab es bei der neuen Spiritualität einen bedeutenden Unterschied: Es fehlte die Furcht.
Wurde in Büchern, die das Spirituelle hochhielten, über Geister, Karma oder Exorzismus gesprochen, so war vom Fürchterlichen kaum etwas geblieben. Bei manchen Geschichten schien klar Hexerei im Spiel, aber das Schreckliche, das sonst mitschwang, davon fehlte jede Spur.
In der Hauptströmung um Auren oder Heilsteine ging es allein ums weltliche Glück, und bei den femininen Covern konnte man leicht glauben, es seien Bücher über Kosmetik. Auch das war wieder eine Form der »Lebensnähe«.
Seit Urzeiten begleiteten uns geheimnisvolle Geister, doch in den letzten Jahren war solchen Vorstellungen alles Gift entzogen worden, und sie umgaben uns nun überall nur noch in verdünnter Form.
So dachte ich darüber. Aber da ich mir selbst in diesem Bereich meine Arbeit gesucht hatte, konnte ich nicht allzu kritisch darüber reden. Tatsächlich kam es mir ja sehr zugute, dass die Hürde zum Religiösen niedriger geworden war.
Seit dem Anschlag der Aum-Sekte schreckte allein das Wort Religion ziemlich viele Menschen ab. Dass sich dieses negative Image insbesondere durch den Spiritualitätsboom verwässert hatte, war für mich ein Grund zur Freude.
Jedenfalls mochte es diesem Zeitgeist zu verdanken sein, dass Asako plötzlich von Schreinen und Derartigem sprach. Heute würde sie bestimmt niemanden mehr nervös fragen, ob er irgendeiner Religion anhing.
»Und was schreibt sie?« Ich hörte Satomis Neugier durch den Hörer.
»Irgendwas davon, dass sie jetzt Schreine besucht und dass sie sich gern mal wieder treffen würde.«
»Oho. Sie und Schreinbesuche?«
Sie brachte zum Ausdruck, was ich selbst empfand. Ihr etwas sarkastischer Ton rührte daher, dass auch sie vor ein paar Jahren Asakos Genörgel gänzlich überdrüssig gewesen war. Einmal mochte es eine Verbindung gegeben haben, aber sie hatte nicht überdauert.
Satomi hatte sich etwa zur selben Zeit wie ich von ihr distanziert. Seit wir beide das letzte Mal über sie gesprochen hatten, war auch schon wieder einige Zeit vergangen.
Und nun schrieb sie mir aus heiterem Himmel eine E-Mail. Da wunderten Satomi und ich uns natürlich.
Etwa zehn Minuten tauschten wir noch Erinnerungen an sie aus, dann verabschiedeten wir uns hastig. Über Klatsch verging einfach zu viel Zeit, und wir mussten dringend wieder an die Arbeit.
Ich legte auf und las die E-Mail noch einmal. Durfte ich sie als Einladung zum Essen ansehen? Sollte ich darauf antworten? Irgendwie widerstrebte es mir.
Ich schloss das Postfach und schaute wieder mein Manuskript an. Falls möglich, wollte ich heute noch ein bisschen was schreiben …
Doch auch an dem Abend brachte ich letztlich nichts mehr zustande.

					2

				
					»So was passiert, wenn man nur so zum Spaß zu einem Geisterort geht …« Minas Stimme zitterte.

					»Meinst du etwa, ein Fluch hat sie ereilt?« Kazukis Miene war starr, aber er lachte höhnisch. »So ein Quatsch! Dass sie gestorben ist, ist purer Zufall.«

				
Ich seufzte.
Das riss nun wirklich niemandem vom Hocker.
Für den Schreiber war es stets schwierig, die Qualität der eigenen Arbeit zu bestimmen. Wenn man sich aber selbst schon langweilte, schien es unwahrscheinlich, dass die Leser die Geschichte spannend finden würden.
Bei der Lohnschreiberei war es einfach das Größte, wenn sich das eigene Werk gut verkaufte. Aber auch wenn der Erfolg ausblieb, wollte man doch wenigstens etwas anbieten, was man selbst reizvoll fand. Was hätte es sonst für einen Sinn, einen Roman zu schreiben?
Ich löschte ein paar meiner getippten Zeilen. So ging das jetzt schon seit mehreren Tagen.
Die Kirschblüten waren bereits gefallen. Der Kalender im PC zeigte Mitte Mai an. Es war zwar noch Zeit bis zum Abgabetermin, aber wenn es so weiterging, wären die verbleibenden Tage im Nu verstrichen.
Wieder öffnete ich die E-Mail.
Immer wenn ich paar Zeilen geschrieben und gelöscht hatte, prüfte ich, vorgeblich um auf andere Gedanken zu kommen, meine E-Mails, und falls es keine gab, las ich den Blog eines Bekannten oder so. Das war neuerdings zu meiner Gewohnheit geworden. Da ich jedoch in schlimmen Zeiten alle halbe Stunde ins Postfach sah, war die Rate der eingehenden E-Mails nicht hoch. Auch heute hatte ich schon mehrmals nachgesehen. Ohne große Hoffnung sah ich daher auf den Bildschirm, stellte jedoch fest, dass ich eine neue E-Mail hatte.
Von Asako.

					Guten Abend, Minami!

					Ich bin’s, Asako!

					Es kommt vielleicht etwas plötzlich, aber ich schreibe dir, weil ich deinen Rat brauche.
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